






Über das Buch

Die Malerin Vanessa Bell ist an einem Tiefpunkt:

Künstlerisch mangelt es ihr seit ihrer Mutterschaft an

Inspiration, und in ihrer Ehe kriselt es, wobei auch die

schwierige Beziehung zu ihrer Schwester Virginia eine

Rolle spielt. Dann begegnet Vanessa dem Kunstkritiker

Roger Fry, und seine Idee, endlich auch in England die

Werke der zeitgenössischen französischen Malerei

auszustellen, inspiriert sie, sich nicht nur in ihrer Kunst,

sondern auch in der Liebe über jegliche Schranken

hinwegzusetzen – allen Anfeindungen zum Trotz. Virginia

indes kämpft um ihren Traum vom Schreiben, muss dafür

jedoch heiraten. Aber so unromantisch ihre Ehe mit

Leonard Woolf beginnt, �ndet Virginia darin nicht nur ein

Leben für die Literatur, sondern auch – die Liebe …

Über Stefanie H. Martin

Stefanie H. Martin ist das Pseudonym von Stefanie Hohn,

die als Übersetzerin und Dozentin für literarisches

Übersetzen arbeitet und über Charlotte Brontë promoviert



hat. Schon als Studentin faszinierten sie die

»Bloomsberries« mit ihrem schillernden Ein�uss auf den

Wandel zur Moderne, aber auch als Gruppe junger

Menschen, die gegen die engen Moralvorstellungen ihrer

Zeit aufbegehrten. Ihr Interesse an den oft kon�iktreichen

Lebensläufen von Künstlerinnen und Schriftstellerinnen

führte sie schließlich selbst auf den Weg zum Schreiben.

Stefanie H. Martin lebt und schreibt in Düsseldorf.

Im Aufbau Taschenbuch ist von ihrer Saga „Die Liebenden

von Bloomsbury“ außerdem „Virginia und die neue Zeit“

lieferbar; „Vita und der Garten der Liebe“ erscheint im

Frühjahr 2023.
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Ich träume von meinem Bild 

und dann male ich meinen Traum.

VINCENT VAN GOGH



1. Kapitel

Cambridge, Januar 1910

Über die Straßen von Cambridge hatte sich in der Nacht

ein �u�iger weißer Teppich gelegt. Noch immer �el der

Schnee in dichten Flocken und tauchte die

frühmorgendliche Stadt in eine geräuschlose

Unwirklichkeit. Nur das Knirschen ihrer eiligen Schritte im

knöchelhohen Schnee gab Vanessa die Gewissheit, dass sie

sich nicht in einem dieser erdrückenden Träume befand, in

denen man sich ho�nungslos verspätet durch eine zähe

Masse quält, um einen Zug zu erreichen.

Clive rannte mit beiden Ko�ern und wehendem Mantel

vor ihr her. Er hinterließ wohlgeformte Abdrücke im

Schnee, in die sie gerne ihre eigenen Füße gesetzt hätte,

um zu verhindern, dass die Nässe in ihre Schuhe dringen

konnte, die für den Schnee völlig untauglich waren. Aber

Clives Schritte waren zu groß. Sie hätte von Abdruck zu

Abdruck springen müssen – eine lächerliche Vorstellung.

Jetzt drehte er sich nach ihr um. »Wo bleibst du denn?

Beeil dich doch bitte!«

»Ich habe mich selten mehr beeilt!«, rief sie zurück und

blieb kurz stehen, um die oberen Knöpfe ihres Mantels zu

schließen. Auch wenn das beginnende Leben in ihrem Leib



noch nicht zu spüren war, reichte es zu wissen, dass es da

war, um es schützen zu wollen.

Clive schüttelte den Kopf und rannte weiter.

Als sie endlich am Bahnhofsgebäude ankam, war er

bereits im Inneren verschwunden. Eine Handvoll Menschen

stand in der Wartehalle, von Clive keine Spur. Er würde

doch wohl nicht ohne sie abfahren? Suchend sah sie sich

um. Ihr Blick �el auf einen großen, schlanken Mann mit

einem weiten Mantel, dessen Taschen sich au�ällig

ausbeulten. Er stand an eine Säule gelehnt und kritzelte

etwas in ein kleines Notizbuch. Ein breitkrempiger Hut

bedeckte sein Gesicht, aber die leicht vorgebeugte Haltung

und die hochgezogenen Schultern verrieten eine intensive

Konzentration. Das jedoch war es nicht, was Vanessas

Aufmerksamkeit auf sich zog. Es waren die Füße. Oder

vielmehr das, worin diese Füße steckten. Er trug große,

hellbraune und für die Witterung viel zu elegante

Lederhalbschuhe. Die bis weit über die Knöchel

aufgekrempelten Hosenbeine ließen ein Paar

sumpfdottergelbe Strümpfe hervorblitzen. Vanessa musste

immer wieder auf diese Strümpfe schauen, die im grau-

braun-schwarzen Einerlei ihrer Umgebung wie zwei

Sonnen�ecken leuchteten.

In diesem Augenblick schob sich Clives dunkelblauer

Sto�mantel in ihr Blickfeld.



»Da bist du ja! Ich dachte schon, ich müsste ohne dich

fahren.« Er stellte die Ko�er auf den Boden, nahm seinen

Hut ab und fuhr sich durch die Haare – eine typische Geste,

die sie früher einmal unwiderstehlich gefunden hatte.

»Was du selbstverständlich nicht getan hättest. Deine

Bemerkung ergibt also wenig Sinn.« Sie trat einen Schritt

zur Seite, um an Clive vorbeisehen zu können. Der Mann

mit den gelben Strümpfen stand noch immer an der Säule.

Das Notizbuch hatte er weggepackt, nun wühlte er in

seiner rechten Manteltasche und zog eine silberne

Zigarettendose hervor. Er steckte die Zigarette in den

Mund, und als er sie mithilfe eines Streichholzes

anzündete, wanderte sein Blick zu ihr hinüber. Vanessa

durchzuckte ein Gefühl des Erkennens, aber sie konnte es

mit keinem Namen belegen.

»Er hat Verspätung«, sagte Clive in diesem Moment.

»Wer?«, fragte Vanessa zerstreut.

»Der Zug, Vanessa! Der Zug. Wäre er pünktlich, säßen

wir jetzt darin. Wobei – du vielleicht nicht.«

Vanessa war zu sehr mit der Frage beschäftigt, wer

dieser Mann war, um auf Clives Bemerkung einzugehen. Er

schien sie jedenfalls nicht erkannt zu haben, denn sein

Blick schweifte an ihr vorbei, scheinbar ins Leere. Diese

scharfen, intelligenten Züge, die runde Brille und das

kantige Kinn … Aber natürlich!



»Das ist Roger Fry«, sagte sie, mehr zu sich selbst als an

Clive gerichtet.

»Wie bitte?«

»Der Mann da hinten. Ich kenne ihn.«

»Wo denn?«, fragte er und drehte sich suchend um.

»Clive, bitte! Nicht so au�ällig!«

Sie hakte sich bei Clive ein und zog ihn ein paar Schritte

aus dem Blickfeld des Mannes. Dieser betrachtete mit

amüsiertem Schmunzeln eine vielköp�ge Familie, die

soeben in Orgelpfeifenmanier in die Wartehalle strömte.

Die drei Jüngsten stoben in verschiedenen Richtungen

auseinander und wurden von den älteren Geschwistern

unter Gejohle und Geschrei wieder eingesammelt. Vanessa

versetzte der Anblick einen schmerzhaften Stich. Ganz

ähnlich hatte es wohl ausgesehen, wenn sie mit ihren

Eltern und den Geschwistern nach St Ives in die

Sommerfrische aufgebrochen war – nur dass die Sache

sicherlich disziplinierter vonstattengegangen war. Die

beiden Mädchen, die dort neben dem riesigen Stapel Ko�er

standen, erinnerten sie an sich selbst und Virginia – immer

brav und vernünftig, zu klug, um dem strengen Vater

Anlass zu Ärger zu bieten. Und die junge Frau mit dem

Jüngsten auf dem Arm hätte gut ihre älteste Schwester

Stella mit dem kleinen Adrian sein können. Stella. Schnell

wischte Vanessa den Gedanken beiseite. Stella gehörte in



ein anderes Leben, eines, an das sie nicht mehr denken

wollte.

»Wer ist Roger Fry?«

Vanessa brauchte einen Augenblick, um wieder in die

Gegenwart zurückzukehren.

»Er war vor vielen Jahren mein Tischpartner bei einer

Dinnergesellschaft bei den Balfours, zu der George mich

mitnahm. Es dürfte die letzte gewesen sein.« Sie zog eine

Grimasse. Nur ungern erinnerte sich Vanessa an die Zeit,

als sie ihren Halbbruder George praktisch jedes

Wochenende zu einem gesellschaftlichen Anlass hatte

begleiten müssen, als wäre sie seine Verlobte. Ungefragt

selbstverständlich.

»Du müsstest ihn eigentlich kennen. Er war in Cambridge

einer der Apostel, allerdings weit vor deiner Zeit.«

»Ah, Fry! Roger Fry! Natürlich! Aber ja doch.«

Clive machte Anstalten, auf ihn zuzugehen, aber Vanessa

hielt ihn fest.

Clive drehte sich verwundert nach ihr um. »Warum

begrüßt du ihn nicht, wenn du ihn doch kennst?«

»Ich bezwei�e, dass er mich noch kennt.«

»Unsinn! Dich kann man nicht vergessen! Komm, stell

uns einander vor.«

Er schob sie auf Roger Fry zu.

»Clive, bitte!«

Erstaunt sah er sie an. »Seit wann bist du schüchtern?«



»Wie schlecht du mich doch kennst!«

»Es sind ja auch erst drei Jahre Ehe«, erwiderte Clive mit

einem hil�osen Achselzucken. Vanessa musste lachen. In

Momenten wie diesen hätte sie Clive auf der Stelle küssen

mögen, egal wie viele Augenpaare dabei auf sie gerichtet

waren. Es war vor allem ein ganz bestimmtes Augenpaar,

das sie davon abhielt.

»Warte bitte hier«, sagte sie und löste sich von Clive.

Zögernden Schrittes ging sie auf Roger Fry zu. Sie wusste

noch, wie überrascht sie damals gewesen war, dass man

sich mit diesem angesehenen und weitgereisten

Kunstgelehrten ganz zwanglos unterhalten konnte. Noch

überraschter war sie gewesen, als er sie nach dem Abend

in sein Haus in Hampstead einlud, wo sie seine Ehefrau

Helen kennenlernte. Sie war ebenfalls Künstlerin,

allerdings in ausgesprochen schlechter Verfassung. Damals

hatte sie Vanessa sehr an Virginia in ihren dunkelsten

Momenten erinnert. Ein verstörender Besuch.

Als sie wenige Schritte von ihm entfernt war, ertönte ein

schrilles Pfeifen. Der Zug fuhr ein! Roger Fry bückte sich,

um nach seinem Ko�er zu greifen. Vanessa wollte schon

kehrtmachen, da traf sie sein Blick. Die hellen Augen hinter

der runden Brille weiteten sich, und ein Lächeln breitete

sich auf seinem Gesicht aus.

Entschlossen ging Vanessa auf ihn zu und reichte ihm die

Hand.



»Mr Fry! Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie es wirklich

sind.«

Er hielt ihre Hand länger fest, als der Anstand gebot.

Dabei strahlte er sie an wie jemand, der soeben eine

Glücksbotschaft empfangen hat. Dann besann er sich und

lüftete, ohne ihre Hand loszulassen, den Hut. Darunter kam

sein bereits ergrautes Haar zum Vorschein, das sich

o�ensichtlich jedem Versuch, es zu bändigen, erfolgreich

widersetzte.

»Mein Name ist Vanessa Bell, ehemalige Stephens. Es ist

schon ein paar Jahre her, aber ich war einmal bei Ihnen zu

Gast, nachdem wir uns …«

»Vanessa Stephens. Natürlich! Ihr Name war mir

entfallen, aber das Gesicht habe ich noch in allerbester

Erinnerung! Wie schön, Sie wiederzusehen!« Spätestens

jetzt wäre es an der Zeit gewesen, dass er sie losließ, aber

nicht einmal das laute Quietschen der Zugbremsen schien

ihn aus seiner freudigen Erstarrung zu lösen.

»Ich bin mit meinem Gatten hier«, sagte Vanessa und

deutete vage hinter sich. »Wir sind auf dem Weg zurück

nach London. Sie vermutlich auch?«

Da endlich kam wieder Bewegung in ihn. »Ich auch,

gewiss«, sagte er und ließ ihre Hand los. Er bückte sich

nach seinem Ko�er, richtete sich jedoch sofort wieder auf.

»Ihr Mann? Sie sind also …?«



Vanessa drehte sich um und winkte Clive herbei, der

unentschlossen schien, ob er mit dem Gepäck zu ihnen

stoßen oder doch direkt auf den Bahnsteig eilen sollte.

»Wir sollten einsteigen, sonst fährt der Zug noch ohne

uns ab«, rief er im Näherkommen.

»Clive, das ist Roger Fry. Mr Fry – mein Ehemann, Clive

Bell.«

Die beiden Männer lüfteten ihre Hüte, doch für mehr

blieb keine Zeit. Inzwischen war der Zug endgültig zum

Stehen gekommen, und durch die geö�neten Türen stiegen

bereits die Reisenden aus.

»Wollen wir unser Gespräch im Zug fortsetzen?«, fragte

Mr Fry. »Ich habe keine Platzreservierung, und wenn

Sie …«

»Es ist uns ein Vergnügen!«, sagte Clive. Gemeinsam

steuerten sie den Scha�ner an, der den Einlass

kontrollierte.

Sie fanden ein leeres Abteil, in dem Fry sich sofort

häuslich einrichtete. Er zog seinen Mantel aus und hängte

ihn an einen Haken direkt neben seinem Kopf, so dass er

bequem in die Manteltaschen greifen konnte. Noch bevor

sich der Zug in Bewegung gesetzt hatte, förderte er daraus

einige Stifte, das Zigarettenetui, Streichhölzer, eine

Zeitschrift und sein Notizbuch zutage. Auch eine kleine

Trink�asche aus Metall befand sich in diesen schier



unerschöp�ichen Taschen und ein Apfel, in den er nun

herzhaft hineinbiss.

Clive hatte sich auf den Platz gegenüber gesetzt und

zeigte auf die Zeitschrift. Es war die letzte Ausgabe der

Literaturzeitschrift The Athenaeum.

»Sie ist also schon erschienen. Vielleicht darf ich später

einen Blick hineinwerfen? Ich durfte einen kleinen Beitrag

beisteuern, einen Artikel über Prosper Mérimée und seine

Lettres à une inconnue«, sagte er mit unverhohlenem Stolz.

»Ah, die Briefe an eine Unbekannte.« Roger Fry zog

anerkennend die Augenbrauen hoch und musterte sein

Gegenüber mit wacher Neugier. »Ich habe sie bisher auch

nur durchgeblättert, werde Ihren Artikel aber mit

besonderem Interesse lesen. Schreiben Sie des Öfteren für

die Athenaeum?«

»Gelegentlich. Ich bin sozusagen der Spezialist für

französische Literatur.«

Clive hatte bisher nicht mehr als drei Artikel in der

Athenaeum untergebracht, auch wenn er sich jeden Tag für

mehrere Stunden in sein Arbeitszimmer zurückzog. Die

Anzahl der dort verbrachten Stunden stand eindeutig nicht

in Relation zu seiner Produktivität. Wenn Clive die

Athenaeum nicht nur dann gelesen hätte, wenn ein Artikel

von ihm selbst erschienen war, dann hätte er wohl zur

Kenntnis genommen, dass Roger Fry sehr häu�g darin



verö�entlichte. Es war also eine gewagte Behauptung, die

ihn leicht als Hochstapler entlarven konnte.

»Hochinteressant!«, sagte Mr Fry ganz ohne Ironie, und

seine Augen blitzten amüsiert. Er lehnte sich entspannt

zurück und schlug ein Bein über das andere, so dass

oberhalb seiner gelben Strümpfe nun ein Stück behaarter,

fast weißer Haut zu sehen war. Die Hose war von feinstem

Tweed, und anstatt eines Jacketts trug er einen

Strickpullunder mit au�allendem orangefarbenem

Karomuster, der in seiner Hässlichkeit durchaus mit den

sumpfdottergelben Strümpfen konkurrieren konnte. Seine

Aufmachung widersprach in jeder Hinsicht den üblichen

Bekleidungsgewohnheiten eines englischen Gentleman. Die

feinen Gesichtszüge jedoch, der intelligente, hellwache

Blick und die wohldosierte Gestik ließen keinen Zweifel

daran, dass er genau das war.

Während die beiden die Überlegenheit der französischen

Lebensart gegenüber der britischen erörterten und Clive

von seinen Studienjahren in Paris erzählte, betrachtete

Vanessa Roger Fry fasziniert. Seine feingliedrigen Hände,

die still in seinem Schoß ruhten, den spitzen Kehlkopf, der

auf und ab wanderte, wenn er sprach, und die fein

geschwungenen Lippen, die ein lebenskluges, aber nicht

herablassendes Lächeln umspielte. Draußen war

inzwischen der Himmel aufgeklart, und eine blasse

Wintersonne ließ sein helles, krauses Haar leuchten. Selten



hatte sie so sehr das Bedürfnis gehabt, einen Menschen

zeichnen zu wollen. Warum nur hatte er damals keinen

bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen? Sie konnte sich

nicht erinnern, je einen anziehenderen Mann gesehen zu

haben.

Das Gespräch der beiden Männer wurde immer lebhafter,

doch Vanessa war so sehr in Mr Frys Anblick versunken,

dass die Worte ineinander�ossen und sich mit dem

gleichmäßigen Rattern des Zuges zu einer sanft

dahinplätschernden Melodie verbanden.

Plötzlich geriet Frys Körper in eine Anspannung, die der

eines sprungbereiten Tieres ähnelte und Vanessa aus ihrem

verzückten Traumzustand löste.

»Sie waren mit einem Freund Gauguins befreundet?«

Frys angenehm tiefe Stimme rutschte eine Oktave höher.

»Roderic O’Conor, ja. Er malte selbst, und sein Atelier

war voller Fotos von Bildern Gauguins. Da hing mehr

Gauguin als O’Conor«, lachte Clive.

»Und? Wie fanden Sie sie?«

»Nun«, sagte Clive zögerlich. »Ich bin ein absoluter Fan

der französischen Impressionisten. Wir hätten gern einen

Degas im Original, nicht wahr, Vanessa? Bisher hat es aber

leider nur für eine Reproduktion gereicht.« Er lachte –

übertrieben laut, fand Vanessa, aber Fry schien es nicht zu

irritieren.



»Wobei Gauguin in seiner Farbintensität ja schon nicht

mehr als Impressionist gezählt werden kann«, merkte er

an, ohne dass es in irgendeiner Weise belehrend klang.

»Haben Sie noch Kontakt zu diesem … wie hieß er gleich?

O’Conor?«

»Er ist, soweit ich weiß, mittlerweile nach Irland

zurückgekehrt. Aber ich könnte ihm schreiben.«

»Wenn er sich nicht mehr in Paris aufhält, könnte es

schwierig für ihn sein«, sagte Fry, mehr zu sich selbst als

an Clive gewandt.

»Schwierig? Was meinen Sie?«

Fry tippte hektisch mit dem Zeige�nger auf seine

gespitzten Lippen, den Kopf stark vorgeneigt und den Blick

auf Clive geheftet, als erwäge er, seinem Gegenüber ein

wohlgehütetes Geheimnis anzuvertrauen.

»Mich treibt da seit einiger Zeit ein Gedanke um, der …

nun, um es vorsichtig auszudrücken, ein wenig gewagt

erscheinen mag. Eine – ja – fast schon umstürzlerische

Unternehmung … Aber vielleicht teilen Sie ja meine

Einschätzung, dass …«

Er wechselte ein paarmal seine Beinposition, und bei den

letzten Worten sah er Vanessa beinah �ehend an, wie um

sie um Vergebung für seinen noch unausgesprochenen

Gedanken zu bitten.

»Planen Sie den Raub der Kronjuwelen?«, fragte sie.



Er stutzte und brach dann in herzhaftes Gelächter aus.

Sein Lachen schien das gesamte Abteil für einen Moment

in ein Meer aus �irrenden, tanzenden Farbtupfern zu

verwandeln.

»Nein«, rief er aus. »Aber es könnte sein, dass mir die

britische Ö�entlichkeit einen solchen Raub weniger übel

nehmen würde!«

»Das klingt vielversprechend«, sagte Clive und lehnte

sich vor, das Kinn erwartungsvoll in beide Hände gestützt.

»Ich möchte …« Fry machte eine kunstvolle Pause. Dann

breitete er die Arme aus und sagte mit fester Stimme: »Ich

möchte die zeitgenössische französische Kunst in England

bekannt machen. Cézanne, Degas, Gauguin, vielleicht dazu

noch einige van Goghs …«

»Aha«, sagte Clive nur, lehnte sich mit verschränkten

Armen zurück und lächelte anerkennend.

Vanessa war wie gebannt. »Sie meinen, Sie wollen unsere

schöne, grüne Insel mit revolutionärer kontinentaler

Importware verschandeln?«, fragte sie.

Er antwortete mit einem verschwörerischen Lächeln.

»Sie sagen es«, entgegnete er, sichtlich erfreut über ihre

scharfzüngige Ironie. »Schauen Sie sich doch um in

unseren Galerien! Nichts als triste Farben und langweilige

Darstellungskunst. Verstaubte Porträtmalerei,

stimmungslose Landschaftsbilder, öde Stillleben – was soll

uns das noch sagen? Wie provinziell wollen wir noch



werden? Es wird Zeit für einen Wandel in der britischen

Kunst.«

Seine Augen leuchteten, und seine lebhaft

gestikulierenden Hände schienen aus dem Nichts die so

schmerzhaft vermisste Farbenfreude in der britischen

Kunst herbeizaubern zu wollen.

Vanessa dachte an ihre eigenen Porträts und Stillleben

der letzten Jahre. Ihr Unbehagen mit dem, was sie schuf.

Stillstand.

»Gauguin …«, sagte Clive mit einer übertriebenen

Betonung des Nasallauts der zweiten Silbe, mit der er wohl

Roger Fry gegenüber seine Kunstkennerschaft

demonstrieren wollte. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie

das britische Publikum damit ordentlich schockieren

würden.«

»Ist das nicht ein entzückender Gedanke?«, fragte Fry.

Sein spitzbübisches Lächeln ge�el Vanessa mehr noch als

die Vorstellung, wie sich die Ladys Shuttleworth,

Chamberlain oder Darlington in Abscheu von einem

Gemälde französischer Provenienz abwenden würden, das

gegen ihr teuer gehegtes Geschmacksemp�nden verstieß.

»Und wie haben Sie sich das vorgestellt? Wie wollen Sie

die Gemälde nach London holen? Sie können sie ja nicht

alle einfach kaufen«, fragte Clive, der den Materialismus

seiner bürgerlichen Herkunft nie abgelegt hatte, sosehr er

sich auch als Bohemien geben mochte.



Roger Fry ignorierte seine Bemerkung. Er hatte einen

Stift ergri�en und blätterte hektisch in seinem Notizbuch.

Er schrieb ein paar Worte hinein und zeigte dann

abwechselnd mit dem Stift auf Clive und auf Vanessa:

»Glauben Sie an Vorsehung? Ich eigentlich nicht, aber dass

Sie beide mir gerade heute über den Weg laufen, kann kein

Zufall sein. Ich habe den Eindruck, zusammen können wir

Großes scha�en. Was meinen Sie?«



2. Kapitel

»Mama!« Ein lauter Jubelschrei klang durch die

Eingangshalle, gefolgt von schnellem Fußgetrappel und

einem wirbelnden Bündel, das sich von der untersten

Treppenstufe in Vanessas Arme warf. Ein intensiver

Bratengeruch drang aus der Küche herauf.

»Langsam, langsam, junger Mann«, mahnte Clive, der

hinter ihr ins Haus getreten war. Vanessa schob ihren Sohn

auf die Hüfte und vollführte mit ihm einen schwungvollen

Tanz durch die Halle.

»Wir sind wieder da, da, da«, sang sie und bedeckte

Julians pausbackiges Gesicht mit Küssen. »Du wirst von

Tag zu Tag schwerer«, rief sie und setzte ihren verzückt

johlenden Sohn theatralisch nach Luft schnappend ab.

»Womit hat Sophie dich wieder gefüttert?« In gespielter

Strenge stemmte sie die Hände in die Hüften und blickte

auf den zweijährigen Blondschopf hinab. »Pfundweise

Butterscones, Zuckerwatte und Plumpudding? Und das vor

dem Mittagessen?«

Julian schüttelte heftig den Kopf. »Bloß so wenige

Fabbulus Fuds bei Tante Dschini!« Er hob alle zehn Finger

hoch, denn zählen konnte er nicht, wusste aber, dass

Finger auch dafür da waren. Fabulous Fudges waren teure,

zart schmelzende Schokoladenbonbons, die Virginia nur für



Julian kaufte. Einer ihrer Tricks, um ihren Ne�en an sich zu

fesseln.

»Virginia?«, fragte Clive. »Ist sie zurück?«

Virginia hatte am Heiligabend aus heiterem Himmel

beschlossen, allein nach Cornwall zu fahren. Es war eine

dieser vollkommen irrationalen Aktionen Virginias, die

Vanessa immer zu denken gaben. Virginia hatte behauptet,

sie wolle in Ruhe an ihrem Roman arbeiten, aber Vanessa

kam es vor wie eine Flucht. Die Frage war nur, wovor?

»Das solltest du doch sicher wissen«, gab Vanessa spitz

zurück und gri� die Hand ihres Sohnes. »Komm, bauen wir

ein Haus? Oder möchtest du lieber etwas malen?«

Voller Freude hüpfte Julian auf und ab. »Haus bau’n, ja!«

Vanessa ließ sich von Julian ins Spielzimmer ziehen, wo

Elsie, das Kindermädchen, gerade dabei war, das

Holzspielzeug in eine Kiste zu räumen. »Er hat Sie

sehnsüchtig erwartet«, sagte sie und knickste, als sie

Vanessa erblickte.

»Und ich ihn!« Vanessa hockte sich auf den Boden und

zog ihren Sohn auf den Schoß. Es gab nur zwei Dinge, die

sie die Welt um sich herum vergessen lassen konnten:

Julian und die Malerei.

Clive würde das nie verstehen. Aber Clive verstand so

vieles nicht.


